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(5. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Schon längſt drängte Iſenhardt den. Verwaltungsrat 
der S. S. C. zu einem Erwerb des früheren franzöſiſchen 
Kolonialbeſitzes. Bisher erfolglos. Jede Fühlungnahme in 
dieſer Angelegenheit war bei den ſchwarzen Diplomaten auf 
ein eiſenhartes Nein geſtoßen. — — 

Ein unerwartetes Ereignis riß Rauenſtein und Iſen⸗ 
hardt aus ihrer Unterhaltung. Die rote Signallampe 
glomm auf. — Gefahr?! Mit einem einzigen Sprung be⸗ 
fand ſich Iſenhardt an der Treppe zum Führerraum, nahm 
ſie in zwei, drei haſtigen Sprüngen, blieb — — mitten im 
Schwung — — ſtehen, ſah das Aufblitzen der kleinen Morſe⸗ 
lampen auf dem Empfangsrad des automatiſchen Radio⸗ 
empfängers und las ohne weiteres die Botſchaft, die durch 
den Ather zu ihnen drang, ab: Kurz, kurz, kurz⸗lang, lang, 
lang⸗kurz, kurz, kurz. a 

SOS! Der internationale Notruf! Noch einmal, 
und noch einmal! Und dann das Rufzeichen des in Luftnot 
befindlichen Schiffes: S. S. 21 

S. S. 2 — — — war das Schweſterſchiff ihres eigenen 
Flugbootes, das heute ſeine erſte Reiſe antrat. 

Iſenhardts Finger hämmerten auf die Sendetaſte. 
„Wo ſteht ihr? Was iſt los? — Hier S. S. 11“ Dreimal — 
viermal! Dann Pauſe — warten! 

Endlich. Die Birnen glühten wieder auf. „Stehen 
Bir O 150 Kilometer Nord!“ Noch einmal glühten die 
Lämpchen auf: „überf ...“ meldeten fie, dann zuckten fie 
nur noch wild und unregelmäßig durcheinander, und aus 
dem Apparat kam ein lautes Surren. Dem Kundigen war 
es klar, daß eine ſtarke Station mit wilden Störungs⸗ 
zeichen dazwiſchen funkte. 

„Stehen Bir O 150 Kilometer Nord!“ Das Poſtſchiff 
befand ſich 150 Kilometer nördlich der Oaſe Bir Onan. Der 
Pilot riß das Flugzeug herum, daß die Luft unter den Trag⸗ 
flächen heulte. 8 

Rauenſtein war hinaufgeſprungen in den Kuppelraum, 
wo als Waffe das pneumatiſche Maſchinengewehr eingebaut 
war. Er fieberte danach, an den Feind heranzukommen. 
Das war ein Freſſen für ihn! überfall auf ein Poſtſchiff 
der Siedlungskompanie! 

„Reinhold!“ brüllte er plötzlich: „Reinhold!“ 

Augenblicklich erſchien Iſenhardt auf den oberſten Lei⸗ 
te rſproſſen. 5 


Bromberg, den 11. März 


1934. 


„Da unten!“ — Rauenſteins ausgeſtreckte Hand deutete 
nach Norden. Tief unter ihnen ſtanden weiße Wolken⸗ 
tupfen am Himmel, die ihre Geſtalt langſam veränderten: 
Schrapnellwölkchen! 

Teufel ja! Das ging auf Tod und Vernichtung! 

„Jammerſchade, daß wir kein Schnellfeuergeſchütz ein⸗ 
gebaut haben! Wir ſollten den Herrſchaften den Spaß ſchön 
verderben!“ 

Sekunden noch — dann tauchte auch das Poſtſchiff auf. 
Im Zickzackkurs, offenbar bereits getroffen, verſuchte es, 
einem zweiten Flugboot, von dem aus die Schrapnellſchüſſe 
kamen, zu entgehen. Dieſes hielt ſich wohlweislich in großer 
Entfernung, um gemächlich, ohne fede eigene Gefährdung, 
ſein Werk zu vollenden. 


Rauenſtein fieberte, endlich auf den Knopf des Ma⸗ 
ſchinengewehrs oͤrücken zu können. „Ruhe, Ruhe!“ mahnte 
Iſenhardt. 


Wie ein Habicht auf die Taube ſchoß S. S. 1 auf das 
Raubſchiff hinab. Pfeifend ſauſte die Luft an den Außen⸗ 
wänden entlang. Dumpf brummte die mächtige Servo⸗ 
getriebebremſe. Noch ein jäher Sturzflug — eine ſteile Kork⸗ 
zieherkurve, und — — wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
ſtrich S. S. 1 an dem fremden Flugzeug vorbei und fagte 
ihm aus kaum 30 Meter Entfernung eine Geſchoßgarbe in den 
ſorglos weit geöffneten Geſchützturm. 

Geſichter blitzten auf, ſchwarze, verſtörte Augen — — 
ſtürzten, Deckung ſuchend, getroffen zu Boden. Schwer 
ſackte das Boot ab, taumelte, wurde geſchickt abgefangen 
und — zog in raſender Fahrt ab gen Oſten. 

„Ihm nach!“ ſchrie Rauenſtein. 

Im erſten Augenblick war Iſenhardt verſucht, den Bes 
fehl an den Piloten weiterzugeben. Aber als S. S. 1 ſich 
herumgeworfen hatte, lag das Raubſchiff ſchon weit ab. Es 
war offenſichtlich ungeheuer ſchnell, und dann — es wäre 
heller Wahnſinn geweſen, mit einem Maſchinengewehr an 
Bord ein ſchwerbeſtücktes Kampfboot zu verfolgen. 

Der Ingenieur gab dem Piloten Auftrag, ſich neben 
das Poſtſchiff zu ſetzen. Iſenhardt rief das Schweſterſchiff 
an. Sein Backbordpropeller war zum Teufel, doch konnte 
es mit halber Fahrt Timbuktu anlaufen. 

Noch zehn Minuten hielten die beiden Schiffe gleichen 
Kurs, während S. S. 1 ſich langſam wieder in größere 
Höhen hinaufarbeitete. Als die Oaſe Arauan in Sicht kam, 
war jede Gefahr für das havarierte Boot vorüber und 
Iſenhardt wendete nach Tetuan. 

„Junge, Junge! Das nenne ich Sache!“ rief Rauen⸗ 
ſtein. — „übrigens geht meine Meinung dahin, daß dir die 
Ehre dieſes Überfalls galt und nicht dem Poſtflugzeug!“ 

Iſenhardt nickte ernit. 

„Das war wohl die Rache einer veerſchmähten Frau?“ 
meinte der Journaliſt. 

„Nein, es war mehr! Es war ein Handſtreich der Sudan⸗ 
Defence-Forcel Nun, ſie ſollen ſich bald die ſchwarzen Woll⸗ 
ſchädel einrennen.“ 


* 
Als die „Mau retana“ am Kai von Southampton feſt⸗ 


machte, war die Fürſtin Maraſczinſki eine der erſten Rei⸗ 
ſenden, die das Schiff verließen. Zielbewußt ſtrebte ſie 


einem der am Pier haltenden Kraftfahrzeuge zu. „Hotel 
Briſtol! Chauffeur!“ . 

In dieſem Augenblick trat ein junger Herr zu dem 
Wagen, grüßte höflich und ſagte: „Ich bitte vielmals um 
Entſchuldigung, gnädige Frau! Dieſer Wagen fährt zur 
Anlegeſtelle der US A-Steamer!“ 

„O — haben Sie dieſen Wagen beordert ... ich konnte 
allerdings nicht ahnen ... Entſchuldigung.“ 

Der junge Mann verbeugte ſich kurz und ernſthaft. 
„Sie irren, gnädige Frau! Ich brauche dieſen Wagen 
nicht!“ 

„Alſo dann, mein Herr, was erlauben Sie ſich?“ ö 

Wieder die Verbeugung des guterzogenen Gentle⸗ 
mann. „Verzeihung, Gnädigſte. Ich erlaube mir nur, dar⸗ 
auf aufmerkſam zu machen, daß Sie Unannehmlichkeiten 
haben werden, wenn Sie nicht jofort zum Schiff fahren.“ 

„Mein Herr, was ſoll das? Wer ſind Sie, und was 
wollen Sie von mir?“ : 

„Mein Name iſt gleichgültig, gnädige Frau!“ 

„Dann wünſche ich, dieſe Unterredung ſofort zu be⸗ 
enden!“ e 

„Für dieſen Fall“, lächelte der korrekte junge Mann, 
„hätte ich den Auftrag, mich als Ihren Reiſebegleiter vor- 
128 zu dürfen, der Sie ſicher nach den Staaten bringen 
rd 5 

Unauffällig ließ er in ſeiner hohlen Hand eine kleine 
Marke ſehen. 
genen Inſignien der S. S. C. und die drei goldenen Ahren. 
Das Spiel war verloren. Die Siedlungskompanie ließ 
ſie auf Schritt und Tritt beobachten. 

„Mein Gepäck . ..?“ wollte fie noch einwenden. 

„Befindet ſich bereits auf dem Weg zum Schiff!“ 

„O, wie liebenswürdig! — Ich danke Ihnen und — — 
Ihren Auftraggebern. — Fahren wir!“ 

Der Geheimagent der S. S. C. meldete zwei Stunden 
ſpäter, daß die Fürſtin Maraſczinſki ſich nach Newyork ein⸗ 
ne habe, und er für dieſe Meldung volle Haftung über⸗ 
nehme. k F 

Beim Diner lernte die Fürſtin eine Miß Nelly Com⸗ 
modore kennen, die ſich ebenfalls auf dem Wege nach Holly⸗ 
wood befand. Da die beiden das gleiche Reiſeziel hatten, 
freundeten ſie ſich raſch an. Die Fürſtin wußte ihre neue 
Freundin davon zu überzeugen, daß ſie — die Fürſtin — 
mit den beſten Empfehlungen nach Hollywood gehe, daß 
ſie aber gar keinen Wert darauf lege. 

Noch ehe die Stewardeß ihre Gäſte kannte, wechſelten 
zwei Damen ihre Kabinen und Päſſe. Noch am Abend 
äußerte Miß Commodore dem Kapitän gegenüber das Ver⸗ 
langen, mit dem Poſtflugzeug am nächſten Morgen nach dem 
Feſtland zurückzukehren. . 

Als am anderen Morgen das Poſtflugzeug ftartete, be⸗ 
fand ſich eine Miß Commodore an Bord, die von rechts⸗ 
wegen eine Fürſtin Maraſezinſki war. 

24 Stunden ſpäter befand ſich die Fürſtin in Berlin. 

Zwei Tage ſpäter trafen dort, von Tetuan her kom⸗ 
mend, Chefingenieur Iſenhardt und fein Freund Rauenſtein 
ebenfalls ein. Auf zehn Uhr vormittags hatte der General⸗ 


direktor eine Sitzung des Verwaltungsrats angeordnet. 


Iſenhardt, der dem Direktorium nicht angehörte, war zur 
Berichterſtattung und zur Aufklärung eines von ihm ge⸗ 
forderten Sonderfonds geladen. - 


Gegen acht Uhr war S. S. 1 im Eigenflughafen der f 


Siedlungsgeſellſchaft gelandet. Die beiden Freunde begaben 
ſich ſofort zum Generaldirektor, um Rauenſtein eine Ein⸗ 
trittserlaubnts in das ſtreng bewachte Gebäude zu ver⸗ 
ſchaffen. ? 

Nach dieſem Beſuch begaben ſich die beiden Herren zu 
dem in der Nähe gelegenen Hotelunternehmen der Geſell⸗ 
ſchaft. Bewundernd blieb der Journaliſt vor dem Haupt⸗ 
verwaltungsgebäude ſtehen. Neunſtöckig, in drei Terraſſen 
abgeſtuft, Terraſſen und Dach zu den prachtvollſten Luſt⸗ 
gärten der Welt verwandelt, lag es da. 

Während die Arbeitsgebiete der Geſellſchaft in Afrika 
lagen, hatte in dieſem Berliner Gebäude die Hauptver⸗ 
waltung ihren Sitz, hier befand ſich die Zentralbank, hier 
lagen in den Archiven die Geheimniſſe und Pläne der Ge⸗ 
n Von hier aus ſpannen ſich Fäden über die ganze 

5 75 ; 


„Ein impoſantes Gebäude, lieber Harald, nicht wahr?“ 


„Jawohl, gigantiſch wie das geſamte Werk der Sied⸗ 


lungskompanie.“ 


Mara Maraſezinſki erblickte die verſchlun⸗ 


„Und es wächſt unaufhölich ... wir ſtehen, hoffe ich, 
am Anfang einer vollſtändig neuen Entwicklungsepoche.“ 

„Es wird davon abhängen, ob das eine Dutzend Geiſter 
dort drinnen willens ſein wird, meinen Vorſchlägen zu 
folgen. Ich komme mit ſehr beſtimmten Plänen hierher, 
die uns, ſcheitern ſie nicht an der Kurzſichtigkeit unſerer 
er unbedingte Sicherheit auf lange Sicht gewähr⸗ 
eiſten.“ - 

„Du haſt eine neue Erfindung . ..“ 5 

Iſenhardt winkte ab. „Nicht jetzt, lieber Freund! Nur 
das eine: Ich bin in den letzten Monaten kaum aus em 
Laboratorium herausgekommen. Aber .... ich bin der 
Sieger! Ich ſtände nicht hier, wenn es anders wäre. — — 
Und nun wollen wir frühſtücken, komm!“ 

Sie traten in das Hotel ein und ließen ſich einen Imbiß 


reichen. Während ſich Iſenhardt danach zu der Sitzung be⸗ 


gab, blieb Rauenſtein noch ſitzen und beobachtete die Gäſte. 
Durch die Glaswand, welche die eine Seite des Raumes 
einnahm, hatte er ungehinderten Ausblick auf den Haupt⸗ 
eingang des Hotels. z 

Rauenſtein mochte eine gute halbe Stunde allein ge= 
ſeſſen haben, als er plötzlich zuſammenzuckte. Vor dem 
Haus hielt eine elegante Reiſellnouſine, eine Dame entftieg 
ihr, und ſchritt dann durch den Eingang, die ganze Front 
der Glaswand entlang, zum Lift. Im Vorbeiſchreiten warf 
ſie mit halber Kopfwendung einen forſchenden Blick auf die 
Inſaſſen des Gaſtraumes, und — ihr Blick bliel an Rauen⸗ 
ſtein hängen. N 

Nur ein paar Augenblicke, dann war ſie vorbei. 

Rauenſtein griff ſich an die Stirn. Das war doch. 
kein Zweifel war möglich ... die Fürſti Maraſczinſki! 
Hatte ihm Iſenhardt nicht verſichert, daß fte ſich unbodingt 
auf der Reife nach USA befände! 

Zwei Minuten ſpäter wußte er, daß die Dame eine Miß 
Nelly Commodore ſei und die Zimmer 227 bis 230 bewohne. 
Und abermals zwei Minuten ſpäter hielt die Dame die 
Karte des Journaliſten in den Händen mit der ergebenen 
Bitte, einem alten Bekannten die Freud eines kurzen 
Wiederſehens zu gewähren. 

Die gnädige Frau gewährte. Mit der größten Liebens⸗ 
würdigkeit kam ſie dem Beſucher entgegen. O ja, ſie erinnere 
ſich an Kampala, aber natürlich! Die Tage ſeien zu ſchön 
geweſen, bis .. . bis auf dieſen tragiſchen — beinahe tra⸗ 
giſchen Ausgang. Sie freue ſich ſo, ihn wieder vollſtändig 
geſund zu ſehen. Sie war ſo voll beſtrickender Liebens⸗ 
würdigkeit, daß ein weniger vertrauensſeliger Menſch vor⸗ 
ſichtig geworden wäre. Sie wollte durchaus nicht ablehnen, 
daß fie die Fürſtin Maraſezinſki ſei, o, keineswegs, doch als 
Rauenſtein ſie immer wieder Fürſtin nannte, verſchloß ſie 
ihm neckiſch den Mund mit der Hand: „Still! Still! Ich 
möchte ſo gern einmal unbekannt durch die Welt reiſen.“ 

Sie plauderten, rauchten Zigaretten zuſammen. Die 
Fürſtin zeigte Andenken an Kampala, wertvolle Elfenbein⸗ 
ſchnitzereien. Während die Fürſtin aus ihrem Reiſekoffer 
noch ein paar Gegenſtände holen wollte, betrachtete Rauen⸗ 
ſtein aufmerkſam die Schnitzereien. 

Er überhörte den leichten Tritt hinter ſich. Er fühlte 
ſich plötzlich von hinten umſchlungen. Ein weicher Watte⸗ 
bauſch wurde ihm vor Mund und Naſe gepreßt. Inſtinktiv 
griff er zu, bekam auch die Hände zu faſſen .. wollte fie weg⸗ 
reißen ... ein kurzes Ringen entſtand .. wie ſtark konnten 
Frauenarme fein... Funken tanzten vor feinen Augen. 
er ſchluckte ... Die Glieder wurden ſchwer wie Blei 
man konnte nicht einmal einen Arm heben. wenn man 
wollte... wollte 

„So mein Jungchen“, ſagte die Fürſtin leiſe, hielt ihm 
noch einmal den Wattebauſch unter die Naſe und rückte ihm 
den Kopf auf dem Kiſſen zurecht. „Biſt ein liebes Büberl! 
Schlaf auch recht ſchön! Wenn du wach wirſt, iſt deine Fürſtin 
über alle Berge.“ 

Sie nahm ſeelenruhig die Brieftaſche aus Rauenſteins 
Bruſttaſche und unterzog ſie einer eingehenden Unterſuchung. 
Plötzlich ſchwang ſie triumphierend eine Karte durch die 
Luft. 


„Horrion! Eine Eintrittskarte zum Beſuch der S. S. C.- 
Gebäude!“ Der Name Rauenſtein war kein Hindernis. 
Mara Maraſczinſki kannte Mittel und Wege, einen Namen 
verſchwinden zu laſſen und einen anderen an ſeine Stelle zu 


ſetzen. n 
Fortſetzung folgt) 


Die Macht des Zufalls. 
Merkwürdige Fügungen des Alltags 
und die Frage nach ihrem Sinn. 
Nach wirklichen Begebenheiten dargeſtellt von Hans Wörner, 
(2. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Der Zufall als Foltermeiſter. 


Von allen Einzelfällen, über die ich zu berichten habe, 
wollte mir lange Zeit der nun folgende als derjenige er⸗ 
ſcheinen, bei dem die Macht namens Zufall ihre graufamite 
Maske aufſetzte und ſich jeder ſinnvollen Zielſetzung völlig 
begab. Ich bin mir auch heute noch nicht klar darüber, ob 
man mit den gewohnten Begriffen auskommt, wenn man 
in dem qualvollen Erlebnis einer meiner Bekannten, der 
jetzigen Frau eines Berufsfreundes, ſo etwas wie einen 
Sinn entdecken will. Jedenfalls hat der Zufall, der ſie 
zwang, drei volle Jahre ein böſes Geheimnis mit ſich herum⸗ 
zutragen, im Grunde niemandem genützt, ſondern jene Frau 
dieſe ganze lange Zeit über nur in Mitleid erregendem 
Maße gefoltert. ae 

Freilich iſt Annegrete vor dieſen entſetzlichen drei Jahren 
das geweſen, was man ein „leichtſinniges Haus“ nennt, and 
freilich hat ſich ihr Weſen innerhalb dieſer Zeit in kaum vor⸗ 
ſtellbarer Weiſe zum Ernſt gewandelt. Aber ich kann mich 
nicht entſchließen, dieſe Wandlung als den Sinn jenes ver⸗ 
nichtenden Zufalls anzuſprechen. Und noch weniger möchte 
ich irgend jemand raten, dieſen Sinn für ſich in dieſer Rich⸗ 
tung zu ſuchen. Auch diesmal mag ihn jeder auf ſeine Weiſe 
begreifen. 

Annegrete hatte eine Ausbildung als Röntgenlaboran⸗ 
tin hinter ſich und kam mit jener Leichtfertigkeit, mit der 
halbfertige Mediziner bisweilen über ſeeliſche Dinge zu 
urteilen pflegen, in meine Heimatſtadt zurück. Schon da⸗ 
mals war ihre Mutter leidend, aber man ahnte noch nichts 
Ernſtliches. Annegrete konnte ihre Jugend unbeſchwert le⸗ 
ben, jedenfalls hinderten die geſundheitlichen Beſchwerden 
ihrer Mutter ſie nicht daran. Sie ließ ſich auch ſonſt wenig 
davon abhalten, recht viel Betrieb um ihr reizendes Perſön⸗ 
chen zu machen, und in dieſen Betrieb wurde mein Kollege, 
Gert hieß er, hineingezogen. Er ſprach mir oft von Anne⸗ 
grete, und ich hörte deutlich aus ihm heraus, daß er ſie ſehr 
gerne hatte. Nur ihre Leichtlebigkeit war ſchuld daran, daß 
= ſich davor ſcheute, fie ſich auch als feine Frau vorzu⸗ 

ellen. 

Gerade an dem Abend, an dem das Entſetzliche geſchah, 
war Gert bei mir, und wir ſprachen davon, ob man es 
wagen dürfe, ein ganz unausgegorenes, etwas leicht⸗ 
lebiges Mädchen zu heiraten, oder ob man gut daran täte, 
es erſt austoben zu laſſen, wie der ſchöne Ausdruck lautet. 
Ich kann mich erinnern, daß ich es an dieſem Abend für 
durchaus möglich hielt, eine überſchäumende Frau in der 
Ehe ausreifen zu laſſen, aber ich ſagte Gert offen, daß ich 
in ihm nicht den überlegenen Mann ſehe, ſolch ein wildes 
Pferdchen an ein Geſpann zu gewöhnen und ihm einige Un⸗ 
arten auch mal mit harter Hand abzugewöhnen. Und plötz⸗ 
lich ſtand Annegrete im Zimmer! Meine Wirtin hatte ihr 
geöffnet, ſie trat ein, ohne anzuklopfen, ſie ſtand in Hut und 
Mantel und war ihrer ſelbſt offenſichtlich nicht mehr Herr. 
Aber ſie weinte erſt, nachdem ſie ihr Erlebnis ganz klar und 
mit feſter Stimme erzählt hatte. ; 5 

Annegrete war zu jener Zeit noch ohne Stellung. Sie 
hatte ſich im Krankenhaus und bei verſchiedenen Privat⸗ 
ärzten vorgeſtellt, aber es brauchte damals gerade niemand 
eine Röntgenaſſiſtentin. Am Morgen nun war zweierlei 
geſchehen. Zunächſt hatte Annegretes Mutter über eine 
nervöſe Unruhe geklagt und davon geſprochen, daß ſie einen 
Arzt auſſuchen wolle, deſſen Namen fie auch nannte. Es war 
ein junger, ſehr tüchtiger Arzt, der vorerſt noch ohne jede 
Hilfe praktizierte. Gegen elf Uhr ging Annegretes Mutter 
aus dem Hauſe, um dieſen Arzt aufzuſuchen. Um einhalb 
zwölf Uhr wurde Annegrete telephoniſch angerufen. Am 
Apparat war die Röntgenaſſiſtentin zweier Arzte, die ihre 
Praxis zuſammen ausübten. In dem Hauſe, in dem ſie 
wohnten, ſah es ſo aus, daß jeder der beiden Doktoren je 
ein Wartezimmer und einen Konſultationsraum hatte. 
Gemeinſam für beide arbeitete die Röntgenaſſiſtentin in 
einem eigenen Raum. Es war wohl ſo, daß die beiden 
Herren ſich in die Auslagen für dieſes Röntgenlabor teilten, 


wie ſie ſich überhaupt in gewiſſen techniſchen Dingen 
zuſammengefunden hatten. So erledigte zum Beiſpiel einer 
der Herren die Bankabrechnungen, die Steuerfragen, alles 
Kaufmänniſche für den anderen mit, dem zweiten ſtanden 
Perſonalfragen zu, die Frage, wer etwa als Röntgenaſſi⸗ 
ſtentin zu engagieren ſei, die Frage, wann die gemeinſame 
Pflegerin Urlaub haben ſolle, die Frage nach dem Lohn 
des Chauffeurs und was es an ſolchen Regelungen noch ſonſt 
geben konnte. Der Wunſch, den die Röntgenaſſiſtentin dieſer 
beiden Arzte Annegrete am Telephon vorlegte, war kurz 
der: Annegrete möge für zwei Stunden ihre Vertretung 
übernehmen. Sie habe ein Telegramm erhalten, daß ihre 


Schweſter ſie auf der Durchreiſe begrüßen möchte, in zwanzig 


Minuten liefe der Zug ein, in zwei Stunden der andere, 


mit dem die Schweſter weiterfahren müſſe. Annegrete ſagte 


zu und lief eilig los. Ihre Kollegin ſtand ſchon fertig, um 


ſofort zum Bahnhof zu gehen, wenn ſie ankäme, und fand 
nur Zeit, ihre Vertreterin jenem einen Arzt vorzuſtellen, 


der dieſe Angelegenheiten ſowieſo erledigte und den die 
Röntgenaſſiſtentin auch um ihren zweiſtündigen Urlaub 
gebeten hatte. Annegrete wurde ſehr freundlich empfangen, 
man ſprach davon, daß ſie auch die große Ferienvertretung 
der Laborantin bekommen könne, und der Arzt ging mit ihr 
in das Zimmer ſeines Kollegen, um ſie dort vorzuſtellen. 
Im Vorzimmer aber erklärte die Pflegerin, es ſei gerade 
jemand im Konſultationsraum, und die Vorſtellung wurde 
daraufhin verſchoben. REIFE: 

Annegrete ging in den Röntgenraum. Der Arzt er: 
klärte ihr die Schaltungen und ließ ſie dann allein, da er 
gerufen wurde. Kurz darauf klingelte im Röntgenraum das 


Haustelephon. Annegrete hob den Hörer ab. Es ſprach 
der Arzt, den ſie noch nicht kennengelernt hatte! Dieſer 


Herr wußte auch nichts von der Vertretung im Röntgen⸗ 
labor, Annegrete hatte im Verlauf des Geſprächs keine Ge⸗ 
legenheit, ſelbſt zu Wort zu kommen, denn der Arzt erteilte 


eine wichtige Anweiſung. Er ſagte, es werde jetzt eine Frau 


in den Röntgenraum kommen, die beſtrahlt werden ſolle. 
Dieſe Frau ſei aber ſo hoffnungslos krebskrank, daß es an 
ſich ganz zwecklos ſei, ſie zu beſtrahlen. Nur weil die Dame 
ſelbſt noch nicht erfahren habe, wie es um ſie ſtehe, vielmehr 
von der Beſtrahlung einen Segen erhoffe und gar noch 
glaube, es ſei ein Leichtes, ihr zur Geſundheit zu verhelſen, 
müſſe eine kleine, gewiß entſchuldbare Komödie geſpielt 
werden. Die Frau ſolle zum Schein beſtrahlt werden, aber 
es ſei nicht nötig, den Strom einzuſchalten. Der Arzt hängte 
den Hörer ein. In dieſem Augenblick brachte die Pflegerin 
die Patientin. Es war — Annegretes Mutter! 

Ich möchte mich bei der Schilderung der Begebenheit 
zwiſchen Annegrete und ihrer Mutter in jenem Röntgen⸗ 
raum auf gewiſſe Außerlichkeiten beſchränken. Die innere 
Spannung in dieſer Begegnung war ſo ſtark, daß ſie ge⸗ 


wiß auch keiner Ausdeutung bedarf. Mag ſich jeder ſelbſt 


den Zuſtand ausmalen, in dem Annegrete, die etwas leicht⸗ 
ſinnige Annegrete, vor ihrer Mutter ſtand, ſie mit abge⸗ 


ſchirmtem Apparat beſtrahlte, ihre Reden anhörte und ihre 


Glückwünſche empfing, daß ſie durch dieſe Vertretung viel⸗ 
leicht in eine ſpäter feſte Stellung hineinrutſchen könne. Die 
Mutter erzählte im übrigen, jener junge Arzt habe ſie 
unterſucht und dann hierhin überwieſen. Sie miiſſe ſchon 
ſagen, daß dieſer junge Arzt ein ſehr gefälliger Menſch ſei 
und ein Mann, den ſie gern zum Schwiegerſohn nehmen 
möchte, wenn Annegrete ſein Gefallen erregen könnte. 
Annegrete hörte zu. . 

Sie brach erſt zuſammen, als ihre Mutter wieder ge⸗ 
gangen war. Jener ihr noch unbekannte Arzt erſchien, 
Annegrete wurde ihm vorgeſtellt, es dauerte einen Augen⸗ 
blick, ehe er den Zuſammenhang begriff. Dann gab es Ent⸗ 
ſchuldigungen, denen keinerlei Schuld zugrunde lag, gab 
herzliches Bedauern, das nach Lage der Dinge nicht tröſten 
konnte. Annegrete tat ihren kurzen Dienſt zu Ende. Dann 
rief ſie zu Hauſe an und ſagte, ſie werde irgendwohin ſpa⸗ 
zieren gehen, ſagte eben irgend etwas, um mit ſich allein zu 
ſein. Es war bereits Abend, als ſie wieder in die Stadt 
kam, ſie ſuchte Gert und hörte, daß er bei mir ſei. So kam 
ſie dann zu uns. ö 


(Fortſetzung folgt.) 
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An der Hochzeitstafel. 
Skizze von Diedrich Speckmann. 


Es war wacker getvaftet worden. Vom Traupaſtor eruſt 
mit launigem Unterton auf die Jungvermählten, von Onkel 
Weruer herzbeweglich auf die Eltern. Aber erſt, nachdem der 
in der Familie berühmte Witz Vetter Adalberts die 
Damen, vorab die Brautjungfern, überſprüht hatte, waren 

dieſe ſchweren niederdeutſchen Menſchen ein wenig aufgetaut 
und begann die⸗Stimmung ſich zu beleben. 

Nun erhob ſich Onkel Otto, der gebeten war, auf die bei⸗ 
den Großmütter der jungen Frau, die denn doch nicht über⸗ 
gangen werden durften, ein Wörtlein zu ſagen. Ste ſaßen, 
in ſchwarze Seide gehüllt, Seite an Seite. Die jüngere, 
Siebzigerin, bewegte lebhaft den Kopf, lachte zuwetlen hell 
auf, nippte fleißig an ihrem Moſel, aber das alles hatte 
etwas Gezwungenes, als ob ſie ſich ſage, da ſie einmal an 
einer Hochzeitstafel ſitze, habe ſie ſich dementſprechend zu 
benehmen. Die Achtzigerin mit dem ſpitzen Vogelgeſichtchen 
hockte zuſammengekauert in einem Seſſel, den man ihr hin⸗ 
geſtellt hatte, genoß nur ein weniges und konute nicht hin⸗ 
dern, daß ihre altersmüden Augen von Zeit zu Zeit für ein 
Momentchen zuklappten. 

„Liebe Feſtgenoſſen“, begann Onkel Otto im Ton des 
Plauderers, „der Menſch hat zwo Eltern und Bier Groß⸗ 
eltern, und da ſich das in der Ehe ſummiert, macht es für ein 
Ehepaar vier Eltern und acht Großeltern.“ 

„Bravo“, rief Vetter Adalbert, „Kopfrechnen gut!“ 

Als die Heiterkeit ſich gelegt hatte, purzelten die Worte 
Onkel Otto nicht mehr ſo glatt vom Munde, ſondern kamen 
langſam und gewichtig. 

„Was acht Meuſchen aus dem geheimnisvoll dunklen 
Schoß der Urzeit durch ungezählte Geſchlechterfolgen in 
ihrem Blute überkommen haben, das haben ſie, lieber Heinz 
und liebe Urſel, durch eure Eltern an euch gegeben, damit 
ihr dieſes Erbgut in Treue hütet und es weiterreicht an 
die Geſchlechter, die nach euch kommen ſollen. Ich werde 
dieſe acht Menſchen, ohne die 
men nennen, damit ihr ihnen mit uns allen, die wir des 
einen oder andern Blut in unſern Adern rinnend wiſſen, in 
dieſer feſtlichen Stunde einen Augenblick liebevoll dank⸗ 
baren Gedenkens weihen möget: Heinrich Haberkorn und 
Eliſabeth Haberkorn, geborene Müller — Wilhelm Köppen 
und Margret Köppen, geborene Ludewig — Karl Färber 
und Emma Färber, geborene Stuckenboſtel — Otto Behme 
und Marie Behme, geborene Martens . 


Weder die Haberkorus noch die Färbers kommen von den 
Höhen des Lebens, aus der ſogenaunten Geſellſchaft, aus 
alten Familien, in denen das Blut ſich nicht ſelten ein wenig 
müde gelaufen hat, ſondern ſie entſtammen den breiten 
Schichten des Volkes. Großvater Haberkorns Wlege ſchau⸗ 
kelte in einer Bauerndönze, Großvater Färbers Kinder⸗ 
wagen wurde in der Bürgerſtube einer kleinen Stadt hin 
und her geſchoben. So dürfte in euch, ihr lieben jungen 
Menſchen, geſunde bäuerliche und bürgerliche Kraft auf⸗ 
geſpeichert ſein, und das ſoll euch wie mit freudigem Stolz 
ſo auch mit hohem Verantwortungsgefühl erfüllen! Als 
du, lieber Heinz, ein Kind warſt, fand alle Welt, du ſeieſt 
deinem Großvater, in dem Haberkorns den Begründer 
unferer Familie verehren, wie aus dem Geſicht geſchnitten. 


Wir Geſchwiſter deines Vaters, die wir den Gang deiner. 


Entwicklung verfolgen konnten, wiſſen, daß du ihm vor 
allem ähmelſt in der von uns, ſeinen Kindern, ſtets be⸗ 
wunderten zielbewußten Willenszähigkeit, die ihn empor⸗ 
geführt und auch dich bereits Tüchtiges in deinem Fach 
hat leiſten laſſen.“ 

Der Nedner machte eine Pauſe, zog die Naſe kraus, 
kratzte ſich die linke Schläfe, 
wieder leichtgeſchürzt und munter daher wie zu Anfang. 


„O weh, da habe ich mich aber vorhin böſe ver⸗ 
galoppiert! Wie durfte ich zwei Menſchen Worte ehrenden 
Andenkens widmen, die das noch gar nicht nötig haben! 
Die heute in unſerer Mitte weilen, denen wir in die 
Augen blicken und die Hand drücken können! Die ganze 
Hochzeitstafel muß mir helfen, dies Verſehen ſchleunigſt 
gutzumachen: Oma Färber und Oma Behme, ſie leben 
hoch, hoch, hoch!“ 


nl U ante U Be 


ihr nicht wäret, jetzt bei Na⸗ 


und daun kamen ſeine Worte 


Verantwortlicher Redakteur: 


nin 


Die beiden alten Frauen, von der ganzen Hochzeits⸗ 
geſellſchaft umd rängt, hoben mit zitternden Händen ihre 
Gläſer und lächelten durch Tränen. Vetter Adalbert, der 
in ſeiner entzückenden Damenrede der älteren Jahrgänge 
nicht geoͤacht hatte, erklärte ihnen unter artigen Ver⸗ 
beugungen, nächſt dem jungen Paar ſeien ſie hier geradezu 
die Hauptperſonen, denn ohne fie wäre dieſe köſtliche Feſt⸗ 
tafel niemals gedeckt worden. 


Luſtige Ecke 


N HU 


Koſteuloſes Vergnügen. 


„Ich denke daran, meine Ferien in Norwegen zu ver⸗ 
bringen; was kann das wohl koſten?“ 

„Das koſtet gar nichts!“ 
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„Na, daran denken koſtet doch nichts.“ 


Gefährlich. 


„Denke nur, Otto hat eben deine Schwiegermutter mit 
dem Auto angefahren!“ 
„Um Gottes willen — m er noch?“ 


I doch klar! 


„Eine Rückfahrkarte, bitte!“ 
„Wohin?“ 
„Na, natürlich hierher.“ 
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